
PORTRÄT Ursula Amrein 

Brutstätte der Nachkriegsmoderne 
Die Germanistin Ursula Amrein kennt die Schreib- und Theaterstadt Zürich wie 
keine Zweite. In einem neuen Buch beleuchtet sie die wechselhafte Geschichte 
des Schauspielhauses und dessen Verhältnis zu Max Frisch. Von Simona Ryser 

Es waren harte Sitten, damals in der Inner­
schweiz. Die Lehrerin hat ausgeliehene Bücher 

nur zurückgenommen, wenn sie fertig gelesen 
waren - erst recht skeptisch war sie, wenn ein 
Roman schon am nächsten Tag zurückkam. Die 
Schülerin wurde prompt auf den Inhalt abge­
fragt. Doch das war für Ursula Amrein kein Pro­
blem, sie war schon als Kind eine Leseratte. 

Zuerst hatte sie noch Primarlehrerin werden 
wollen, doch als sie entdeckte, dass man Germa­
nistik studieren kann, war alles klar. Sie verliess 
Luzern und kam nach Zürich an die Universität, 
wo sie endlich so richtig in die Literaturwelt ein­
tauchen konnte. Heute ist Ursula Amrein Profes­
sorin für Neuere deutsche Literatur an der UZH. 
In ihrer Forschung interessiert sie sich nicht nur 
für die Bücher und Autoren. sondern immer auch 

und die Rassenverfolgung thematisierte. Bis 1938 

hielt er dem politischen Druck stand, dann wurde 
das Theater auf private Initiative in eine neue 
Rechtsform überführt. Die Neue Schauspiel AG 
mit dem von ihr gewählten Direktor Oskar Wäl­
terlin verlängerte die Weiterarbeit mit dem En­
semble und dem Dramaturgen Kurt Hirschfeld 
und formulierte für den Spielplan gleichzeitig eine 
neue ästhetische Ausrichtung: An die Stelle der 
politischen Zeitstücke traten nun Inszenierungen, 

«Oft wird marginalisiert, 
was vor der eigenen Haustür 

Stattfindet. » Ursu la Amrei n 

Germanistin, die das Schauspielhaus Z 
einen Mikrokosmos für die Literaturg 
des 20. Jahrhunderts wahrnimmt, habe 
Indizien allmählich zu einem Bild verd 

Amreins Augen leuchten, und sie S] 

ginge es um einen Krimi: Bei der Arbeit 
Vortrag über Max Frischs Poetik\ 
<<Schwarzes Quadrat>>, die der Autor 19! 

York gehalten hatte, sei ihr schlagartig 
worden, wie prägend das Schauspielhat 
sen Schreibbiografie gewesen war. Als 71 

Autor konzipierte Frisch eine Poetik, d i 
Debatten stützte, die er in seinen Anfa1 
in Zürich mit Hirschfeld und Wälterlin i 
des Zweiten Weltkriegs geführt hatte. I 
damalige Intendanz gewesen, die I 
Nachkriegsautor der Moderne etablier 

Der Dramaturg Kurt Hirschfeld ha 
1944 ans Theater geholt, der sich dort rr 
nen Ausdrucksformen und der Frage 
stellbarkeit des Zweiten Weltkriegs aus, 

setzte. Zudem ermöglichte die Theal 
Frisch Auslandreisen, bei denen der P. 

blick ins kriegsversehrte Europa bekan 
te Kiinstler und Intellektuelle kennen u1 



" I 

für deren alltägliches Umfeld. Dieser offene Blick 
war es wohl gewesen, der ihr Zusammenhänge 
zwischen der Geschichte des Schauspielhauses 
Zürich und dem Werdegang von Max Frisch vor 
Augen geführt hatte. 

Mehr als eine Exilbühne 

<<irritation I theaten> heisst Amreins neu erschie­
nenes Buch, in dem sie das Wechselverhältnis 
zwischen der Zürcher Pfauenbühne und dem 
Nachkriegsliteraten Max Frisch in einem neuen 
Licht zeigt. Bisher war die Rolle des Schauspiel­
hauses während des Zweiten Weltkriegs auf das 
Bild der Exilbühne reduziert. Amrein schüttelt das 
schwarze Haar und lächelt: <<Oft wird marginali­
siert, was vor der eigenen Haustür stattfindet.>> 
Das Schauspielhaus hat nämlich darüber hinaus 
einen wichtigen Beitrag bei der Vermittlung und 
Übertragung der Literatur der Moderne in die 
Nachkriegszeit geleistet, sagt die Germanistin. 

1933 bei der Machtergreifung Hitlers wurde 
das Schauspielhaus, damals noch ein Privatthea­
ter, schlagartig berühmt als Exilbühne. Der dama­
lige Direktor Ferdinand Rieser setzte auf Doku­
mentartheater, das die Brutalität des NS-Regimes 
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die dem Humanitätsideal der deutsChen Klassik Suhrl<amp, der mlt a er rtetausgaoe v 
entsprachen - und wandten sich so gegen das Tagebuch 1946-49 den Suhrkamp Verl 
Hitler-Regime, das sich von diesem Ideal verab- te. Auch wenn Max Frisch nach der P 
schiedet hat. Diese Ästhetik stand für das <<ande- lin/Hirschfeld, die in den 1960er-Jahn 
re>> Deutschland. Amrein betont die Wichtigkeit 
des Schauspielhauses in dieser Zeit: <<Es etablierte 
sich als einzigartiger Ort, der gleichermassen ein 
autonomer Raum der Kunst war, ein Ort in der 
neutralen Schweiz und zugleich ein Ort des Asyls 
des <anderen> Deutschland.>> Bref, so Amrein, 
das Schauspielhaus war der Humus für die Ent­
wicklung der literarischen Nachkriegsmoderne. 

Motor für Frischs Karriere 

Wie aber kam Max Frisch in Amreins Blickfeld? 
Die Professorin lacht. Als Leseratte hatte sie natür­
lich auch Frischs Bücher verschlungen - wenn 
auch mit ambivalenten Gefühlen. Zum einen ist 
da sein spannendes Spiel mit Identitäten, zum an­
dem provozieren seine starren Geschlechtsbilder. 
Amrein fiel auf, dass Frisch in den letzten Jahren 
vor allem als Suhrkamp-Autor hochgejubelt 
wurde, der in Deutschland und eben gerade nicht 
in der Schweiz publiziert hatte. Aber wie war denn 
sein Verhältnis zum Schreibland Schweiz? Für die 

Bild: Robert Huber 

ging, dem Schauspielhaus den Rücl< 
wurden doch bis auf eine Ausnahmt 
Stücke an der Pfauenbühne uraufgefü 
70. Geburtstag allerdings wollte der S< 
nicht auf diesen Brettern feiern, die 
der Intendanz lehnte er ab. 

Rädelsführer Keller 

Amrein nimmt ein anderes Buch vom 
weiteres Steckenpferd der Germanist 
fried Keller und sein Schaffen. Amreir 
ausgeberin der <<Historisch-kritischer 
Keller-Ausgabe>> und arbeitet zurzei 
Handbuch zum Autor. Auch in Kellers 
mutet die Germanistin spannende In 
täten, die sich aus den konkreten Lel 
menhängen des Autors speisen. Beg' 
ziert sie das Umfeld, in dem sich KE 
1830er-Jahren bewegt hatte. 

Der Schriftsteller hatte nämlich, 1 

wegen eines politischen Aufmarschs, 
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als Rädelsführer verzeigt und von der Schule 
gewiesen worden war, in Zürich am Rinder­
markt gewohnt - unweit der Spiegelgasse 12, 
wo 1836/37 niemand Geringeres als Georg 
Büchner hauste. Gut möglich, dass der sieb­
zehnjährige Jungspund Keller, der sich damals 
als Maler versuchte, auf der Gasse dem sechs 
Jahre älteren Büchner begegnet ist. Interessant 
ist nun, dass Keller, als er 1842 als gescheiterter 
Maler aus München zurückkam, in Zürich bei 
Wilhelm und Caroline Schulz unterkam. Sie 
waren einst Büchners Weggefährten und Nach­
barn, und so bewegte sich Keller im Kreis der 
revolutionären Vormärz-Literatur. Tatsächlich 
waren seine ersten Publikationen politische 
Gedichte, die im <<Literarischen Comptoir Zü­
rich und Winterthur>> erschienen, dem Verlag 
für die Emigranten-Literatur schlechthin. Und 
schon wieder befinden wir uns mitten in der 
gelebten Literaturgeschichte Zürichs. 

Wie Weltliteratur entsteht 

Könnte man Ursula Amrein als Lokalgermanis­
tin bezeichnen? Die Professorin winkt vehe-
mPnt ::.h n;t<:. ""r~r,::~o ~iniP 1\.TiPo-~t;,;n.uo,..hTnn- (")f+ 

INTERVIEW Fremdenfeindlichkeit 

«In diesem Fall muss ich 
wohl gehen» 

Konkurrenz und Krisen schüren Vorurteile gegenüber Fremden. Der Sozio 
Karsten Jan Skrobanek erklärt, wie Fremdenfeindlichkeit entsteht. Er hat si 
der Schweiz auch schon selber erfahren. Von Thomas Gull 

Herr Skrobanek: Sie sind Deutscher und 
Professor an der Universität Zürich. Fühlen 
Sie sich hier wohl und akzeptiert? 

Skrobanek: Ja, ich fühle mich hier an der Univer­
sität, in Zürich und in der Schweiz wohl und ak­
zeptiert. Aber es ist schon interessant, dass Sie diese 
Frage so stellen- Sie nehmen bereits gewisse Ka­
tegorisierungen vor, auf die ich reagieren muss. 

Werden Sie in der Schweiz mit Ihrer 
Herkunft konfrontiert? 

Skrobanek: Nein. Bei meiner Berufung, meiner 
Arbeit hier am Soziologischen Institut als auch in 
TY'I.o.~'" .cn""r"r 't""\..,.; ...,. "3•a.T"!o T TTVO~nl..-ll-.~ ........ ~ro. 7.;;..,.;,..,1-. ....... ~ ...................... ...:l 

Worum ging es da konkret? 
Skrobanek : Bei den betreffenden Koll 

und Kollegen war ein diffuses Unbeha 
darauf basierte, was man in den Medien 
was von anderen Bekannten oder Freun 
portiert worden war. Als ich hier anka 
ich dann allerdings - weder dienstlich r 
vat- die Wahrnehmung, dass meine Nat 
ein Thema war. Dies galt allerdings nur : 
bis ich meine erste Lehrveranstaltung h 

Was ist da passiert? 
Skrobanek: Mein erstes Seminar war zun 

"A lf.:.-........ ~.: ................... ..J T ....... J. .... ............. J..: ......... T .... t.. ...,"_...."11J. .... .... _ .... _.,_I 



wird das Lokale mit Provinzialität gleichge­
setzt. Das aber verstellt den Blick auf die zahl­
reichen kulturellen, aber auch ökonomischen, 
institutionellen und politischen Beziehungen 
sowohl vor Ort als auch darüber hinaus, die für 
die Schreibpraxis der Autoren und deren Ent­
wicklung mit entscheidend sind. 

Gottfried Keller, der teilweise bis heute als 
der Schweizer Nationaldichterper se gehandelt 
wird, hat es ganz gut auf den Punkt gebracht: 
Er wollte sich nämlich weder als Schweizer 
noch als Zürcher Autor verstanden wissen, 
dies, obwohl ihm bewusst war, dass jeder Dich­
ter <<mehr oder weniger das Produkt seiner 
Umgebung, der Verhältnisse ist, aus denen er 
hervorgewachsen ist>>. So hat er einst an die 
Zürcher Regierung geschrieben. Genau auf die­
sen Zusammenhang legt Amrein den Lesefin­
ger, wenn sie in der lokalen Literaturgeschichte 
Textgenesen von Weltliteraten entziffert. 

Kontakt: uamrein@ds.uzh.ch 
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geht es nicht um meine Nationalität, sondern 
darum, was ichhier mache: Jugendforschung. Als 
ich mich entschied, hierher zu kommen, wurde 
ich allerdings schon von einigen ehemaligen Kol­
leginnen und Kollegen gefragt, ob ich wirklich in 
die Schweiz wolle. 

Weshalb hat ihr Umzug nach Zürich 
solche Fragen aufgeworfen? 

Skrobanek: Es ging unter anderem um die Ein­
stellung gegenüber den Deutschen und anderen 
Migranten bei Teilen der Schweizer Bevölkerung. 

Zur Person 

Karsten ]an Skrobanek (43) ist Assistenzprofessor 
für Jugendforschung am Soziologischen Insti­
tut der Universität Zürich und Leiter des For­
schungsprojekts SoYouth. Er forscht derzeit zu 
Ursachen und Wirkungen sozialer und ethni­
scher Ungleichheit, formellem und informel­
lem Engagement, Peer-Group-Aktivitäten 
sowie gegenkulturellen Differenzierungsstra­
tegien bei Jugendlichen. 
Kontakt: skrobanek@soziologie.uzh.ch 

Website: www.suz.uzh.ch 

rem die Frage, ob es Vorbehalte gegen{ 
stimmten Zuwanderungsgruppen in der: 
gebe und welche der Gruppen im MomE 
im Fokus der Öffentlichkeit stehen würd 
Studentin meldete sich und sagte: <<Di 
sehen sind die, die wir hier nicht wollen 

Wusste sie, dass Sie Deutscher sind? 
Skrobanek: In diesem Moment war es i 

nicht wirklich bewusst. Ich hatte allerdin: 
von meinem Werdegang erzählt und wo 
her in Deutschland gearbeitet hatte. In 
Sinne war es schon eingeführt. 

Waren Sie überrascht? 
Skrobanek: Die Aussage war nicht au 

Person bezogen, und ich habe sie bis z1 
gewissen Grad provoziert, weil ich dana< 
und über Migration und Fremdenfeine 
sprechen wollte. Doch sie hat siehedie 
lange überlegt, sondern eher spontan iJ 
der Beschreibung einer subjektiv wahi 
men Situation geantwortet. Gerade desh 
sich mit dieser Aussage zeigen, wie fi 
feindliche Stereotypisierung funktionie1 

Bilder: Urs Siegentaler 
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